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So gingen ſie, ſchweigend und anſcheinend ihren Ge— 
fühlen hingegeben, nebeneinander her, bis Schmidt die Not⸗ 
wendigkeit fühlte, mit irgendeiner Frage das Schweigen zu 
brechen. Er entſchied ſich dabei für das alte Rettungsmittel 
und lenkte das Geſpräch auf die Kinder. „Ja, Jenny“, hob 
er mit immer noch verſchleierter Stimme an, „was verſäumt 
iſt, iſt verſäumt. Und wer fühlte das tiefer als ich ſelbſt. 
Aber eine Frau wie Sie, die das Leben begreift, findet auch 
im Leben ſelbſt ihren Troſt, vor allem in der Freude täg⸗ 
licher Pflichterfüllung. Da ſind in erſter Reihe die Kinder, 
ja ſchon ein Enkelkind iſt da, wie Milch und Blut, das liebe 


Ligzzichen, und das find dann, mein ich, die Hilfen, daran 


Frauenherzen ſich aufrichten müſſen. Und wenn ich auch 
Ihnen gegenüber, teure Freundin, von einem eigentlichen 
Eheglück nicht ſprechen will, denn wir ſind wohl einig in 
dem, was Treibel iſt und nicht iſt, ſo darf ich doch ſagen, Sie 
find eine glückliche Mutter. Zwei Söhne find Ihnen heran⸗ 
gewachſen, geſund oder doch was man ſo geſund zu nennen 
pflegt, von guter Bildung und guten Sitten. Und bedenken 
Sie, was allein dies letzte heuzutage bedeuten will. Otto 
hat ſich nach Neigung verheiratet und ſein Herz einer ſchönen 
und reichen Dame geſchenkt, die, ſoviel ich weiß, der Gegen- 
ſtand allgemeiner Verehrung iſt, und wenn ich recht berichtet 
bin, ſo bereitet ſich im Hauſe Treibel ein zweites Verlöbnis 
vor, und Helenes Schweſter ſteht auf dem Punkte, Leopolds 
Braut zu werden ...“ 

„Wer ſagt das?“ fuhr jetzt Jenny heraus, plötzlich aus 
dem ſentimental Schwärmeriſchen in den Ton ausgeſpro⸗ 
chenſter Wirklichkeit verfallend. „Wer ſagt das?“ 

Schmidt geriet, dieſem erregten Tone gegenüber, in 
eine kleine Verlegenheit. Er hatte ſich das ſo gedacht oder 


vielleicht auch mal etwas Ahnliches gehört und ſtand nun 


ziemlich ratlos vor der Frage: „Wer ſagt das?“ Zum 
Glück war es damit nicht ſonderlich ernſthaft gemeint, ſo 


wenig, daß Jenny, ohne eine Antwort abgewartet zu haben, 
mit großer Lebhaftigkeit fortfuhr: „Sie können gar nicht 


ahnen, Freund, wie mich das alles reizt. Das iſt ſo die 
ſeitens des Holzhofs beliebte Art, mir die Dinge über den 
Kopf wegzunehmen. Sie, lieber Schmidt, ſprechen nach, 


was Sie hören, aber die, die ſolche Dinge wie von unge— 


fähr unter die Leute bringen, mit denen hab ich ernſtlich ein 


Hühnchen zu pflücken. Es iſt eine Inſolenz. Und Helene 


mag ſich vorſehen.“ 

„Aber Jenny, liebe Freundin, Sie dürfen ſich nicht ſo 
erregen. Ich habe das fo hingeſagt, weil ich es als ſelbſt⸗ 
verſtändlich annahm.“ 

„Als ſelbſtverſtändlich“, wiederholte Jenny ſpöttiſch, die, 
während ſie das ſagte, die Mantille wieder abriß und dem 
Profeſſor über den Arm warf. „Als ſelbſtverſtändlich. So 
weit alſo hat es der Holzhof ſchon gebracht, daß die nächſten 
Freunde ſolche Verlobung als eine Selbſtverſtändlichkeit 
anſehen. Es iſt aber keine Selbſtverſtändlichkeit, ganz im 
Gegenteil, und wenn ich mir vergegenwärtige, daß Ottos 
alles beſſer wiſſende Frau neben ihrer Schweſter Hildegard 
ein bloßer Schatten ſein ſoll — und ich glaub es gern, denn 


genug.“ 


ſie war ſchon als Backfiſch von einer geradezu ridikülen 
Überheblichkeit — ſo muß ich ſagen, ich habe an einer Ham⸗ 
burger Schwiegertochter aus dem Hauſe Munk gerade 


„Aber, teuerſte Freundin, ich begreife Sie nicht. Sie 
ſetzen mich in das aufrichtigſte Erſtaunen. Es iſt doch kein 
Zweifel, daß Helene eine ſchöne Frau iſt und von einer, 
wenn ich mich ſo ausdrücken darf, ganz aparten Appetit⸗ 
lichkeit ...“ 

Jenny lachte. i 

„. . Zum Anbeißen, wenn Sie mir das Wort geſtat⸗ 
ten“, fuhr Schmidt fort, „und von jenem eigentümlichen 
Charme, den ſchon von alters her alles beſitzt, was mit dem 
flüſſigen Element in eine konſtante Berührung kommt. Vor 
allem aber iſt mir kein Zweifel darüber, daß Otto ſeine 
Frau liebt, um nicht zu ſagen, in ſie verliebt iſt. Und Sie, 
Freundin, Ottos leibliche Mutter, fechten gegen dies Glück 
an und ſind empört, dies Glück in Ihrem Hauſe vielleicht 
verdoppelt zu ſehen. Alle Männer ſind abhängig von weib⸗ 
licher Schönheit; ich war es auch, und ich möchte beinah ſagen 
dürfen, ich bin es noch, und wenn nun dieſe Hildegard, wie 
mir durchaus wahrſcheinlich — denn die Neſtkücken ſehen 
immer am beſten aus — wenn dieſe Hildegard noch über 


Helenens hinauswächſt, ſo weiß ich nicht, was Sie gegen 


ſie haben können. Leopold iſt ein guter Junge, von viel⸗ 
leicht nicht allzu feurigem Temperament; aber ich denke 
mir, daß er doch nichts dagegen haben kann, eine ſehr hüb⸗ 
ſche Frau zu heiraten. Sehr hübſch und reich dazu.“ 

„Leopold iſt ein Kind und darf ſich überhaupt nicht nach 
eigenem Willen verheiraten, am wenigſten aber nach dem 
Willen ſeiner Schwägerin Helene. Das fehlte noch, das 
hieße denn doch abdanken und mich ins Altenteil ſetzen. 
Und wenn es ſich noch um eine junge Dame handelte, der 
gegenüber einen allenfalls die Luſt anwandeln könnte, ſich 
unterzuordnen, alſo eine Freiin oder eine wirkliche, ich 
meine, eine richtige Geheimratstochter oder die Tochter 
eines Oberhoſpredigers . .. Aber ein unbedeutendes Ding, 
das nichts kennt, als mit Ponys nach Blankeneſe fahren, 
und ſich einbildet mit einem Goldfaden in der Plattſtich⸗ 
nadel eine Wirtſchaft führen oder wohl gar Kinder erziehen 
zu können, und ganz ernſthaft glaubt, daß wir hierzulande 
nicht einmal eine Seezunge von einem Steinbutt unter⸗ 
ſcheiden können, und immer von Lobſter ſpricht, wo wir 
Hummer ſagen, und Curry⸗Powder und Soja wie höhere 
Geheimniſſe behandelt — ein ſolcher eingebildeter Quack, 
lieber Willibald, das iſt nichts für meinen Leopold. Leo⸗ 
pold, trotz allem, was ihm fehlt, ſoll höher hinaus. Er iſt 
nur einfach, aber er iſt gut, was doch auch einen Anſpruch 
gibt. Und deshalb ſoll er eine kluge Frau haben, eine 
wirklich kluge; Wiſſen und Klugheit und überhaupt das 
Höhere — darauf kommt es an. Alles andere wiegt keinen 
Pfifferling. Es iſt ein Elend mit den Außerlichkeiten. 
Olück, Glück! Ach, Willibald, daß ich es in folder Stunde 
gerade vor Ihnen bekennen muß, das Glück, es ruht hier 
allein.“ 

Und dabei legte ſie die Hand aufs Herz. 

Leopold und Corinna waren in einer Entfernung von 
etwa fünfzig Schritt gefolgt und hatten ihr Geſpräch in 
herkömmlicher Art geführt, das heißt Corinna hatte ge⸗ 
ſprochen. Leopold war aber feſt entſchloſſen, auch zu Worte 


zu kommen, wohl oder übel. Der quälende Druck der letz⸗ 
ten Tage machte, daß er vor dem, was er vorhatte, nicht 
mehr ſo geängſtigt ſtand wie früher; — er mußte ſich eben 
Ruhe ſchaffen. Ein paarmal ſchon war er nahe daran ges 
weſen, eine wenigſtens auf ſein Ziel überleitende Frage 
zu tun; wenn er dann aber der Geſtalt ſeiner ſtattlich vor 
ihm dahinſchreitenden Mutter anſichtig wurde, gab er's 
wieder auf, ſo daß er ſchließlich den Vorſchlag machte, eine 
gerade vor ihnen liegende Waldlichtung in ſchräger Linie 
zu paſſieren, damit fie, ſtatt immer zu folgen, auch mal an 
die Tete kämen. Er wußte zwar, daß er infolge dieſes 
Manövers den Blick der Mama vom Rücken oder von der 
Seite her haben würde, aber etwas auf den Vogel Strauß 
hin angelegt, fand er doch eine Beruhigung in dem Gefühl, 
die ſeinen Mut beſtändig lähmende Mama nicht immer ge⸗ 
rade vor Augen haben zu müſſen. Er konnte ſich über die⸗ 
ſen eigentümlichen Nervenzuſtand keine rechte Rechenſchaft 
geben und entſchied ſich einfach für das, was ihm von zwei 
Übeln als das kleinere erſchien. 

Die Benutzung der Schräglinie war geglückt, ſie waren 
jetzt um ebenſoviel voraus, als ſie vorher zurück geweſen 
waren, und ein Gleichgültigkeitsgeſpräch fallen laſſend, das 
ſich, ziemlich gezwungen, um die Spargelbeete von Halenſee 
ſamt ihrer Kultur und ihrer ſanitären Bedeutung gedreht 
hatte, nahm Leopold einen plötzlichen Anlauf und ſagte: 

„Wiſſen Sie, Corinna, daß ich Grüße für Sie habe?“ 
„Von wem?“ 
„Raten Sie.“ 
„Nun, ſagen wir, Mr. Nelſon.“ 

„Aber das geht doch nicht mit rechten Dingen zu, das 
iſt ja wie Hellſeherei; nun können Sie auch noch Briefe 
leſen, von denen Sie nicht einmal wiſſen, daß ſie geſchrieben 


wurden.“ 


„Ja, Leopold, dabei könnt ich Sie nun belaffen. und mich 
vor Ihnen als Seherin etablieren. Aber ich werde mich 
hüten. Denn vor allem, was jo myſtiſch und hypnotiſch und 
geiſterſeherig iſt, haben geſunde Menſchen bloß ein Grauen. 
Und ein Grauen einzuflößen, iſt nicht das, was ich liebe. 
Aden iſt es lieber, daß mir die Herzen guter Menſchen zu⸗ 
allen.“ 

„Ach, Corinna, das brauchen Sie ſic doch nicht erſt zu 
wünſchen. Ich kann mir keinen Menſchen denken, deſſen 
Herz Ihnen nicht zufiele. Sie ſollten nur leſen, was Mr. 
Nelſon über Sie geſchrieben hat; mit amusing fängt er an, 
und dann kommt charming ind mit fascinating ſchließt er 
ab. Und dann erſt kommen die Grüße, die ſich, nach allem, 
was voraufgegangen, beinahe nüchtern und alltäglich aus⸗ 
nehmen. Aber wie wußten Sie, daß die Grüße von Mr. 
Nelſon kämen?“ 

„Ein leichteres Rätſel iſt mir nicht bald vorgekommen. 
Ihr Papa teilte mit, Sie kämen erſt ſpäter, weil Sie nach 
Liverpool zu schreiben hätten. Nun, Liverpool heißt Mr. 
Nelſon. Und hat man erſt Mr. Nelſon, ſo gibt ſich das an⸗ 
dere von ſelbſt. Ich glaube, daß es mit aller Hellſeherei 
ganz ähnlich liegt. Und ſehen Sie, Leopold, mit derſelben 
Leichtigkeit, mit der ich Mr. Nelſons Briefe geleſen habe, 
5 — derſelben Sicherheit leſe ich zum Beiſpiel Ihre Zu⸗ 

unft 

Ein tiefes Aufatmen Leopolds war die Antwort, und 
ſein Herz hätte jubeln mögen, in einem Gefühl von Glück 
und Erlöſung. Denn wenn Corinna richtig las, und ſie 
mußte richtig leſen, ſo war er allem Anfragen und allen 
damit verknüpften Angſten überhoben, und fie ſprach dann 
aus, was er zu ſagen noch immer nicht den Mut finden 
konnte. Wie beſeligt nahm er ihre Hand und ſagte: „Das 
können Sie nicht.“ 

„Iſt es ſo ſchwer?“ 

„Nein, es iſt eigentlich leicht. Aber leicht oder ſchwer, 
Corinna, laſſen Sie mich's hören. Und ich will auch ehrlich 
ſagen, ob Sie's getroffen haben oder nicht. Nur keine ferne 
Zukunft, bloß die nächſte, allernächſte.“ 

„Nun denn“, hob Corinna ſchelmiſch und hier und da 
mit beſonderer Betonung au, „was ich ſehe, iſt das: zunächſt 
ein ſchöner Septembertag, und vor einem ſchönen Hauſe hal— 
ten viele ſchöne Kutſchen, und die vorderſte, mit einem 

Einen Augenblick überkam es Leopold wie wirkliche 
das iſt eine Brautkutſche. Der Straßendamm aber ſteht 
voller Meuſchen, die die Braut ſehen wollen, und nun kommt 
die Braut, und neben ihr ſchreitet der Bräutigam, und dieſer 
Bräutigam iſt mein Freund Leopold Treibel. Und nun ſährt 


die Brautkutſche, während die anderen Wagen folgen, an 
einem breiten, breiten Waſſer hin ...“ 

„Aber Corinna, Sie werden doch unſere Spree zwiſchen 
Schteufe und Jungfernbrücke nicht ein breites Waſſer nennen 
wollen ...“ 

„. .. An einem breiten Waſſer hin und hält endlich vor 
einer gothiſchen Kirche. 

„Zwölf Apoſtel. 

„Und der Bräutigam ſteigt aus und bietet der Braut 
feinen Lm, und ſo ſchreitet das junge Paar der Kirche zu, 
drin ſchon die Orgel ſpielt und die Lichter brennen.“ 

„Und nun ...“ 

„Und nun ſtehen ſie vor dem Altar, und nach dem 
Ringewechſel wird der Segen geſprochen und ein Lied ge⸗ 
ſungen oder doch der letzte Vers. Und nun geht es wieder 


zurück, an demſelben breiten Waſſer entlang, aber nicht dem 


Stadthauſe zu, von dem ſie ausgefahren waren, 
immer weiter ins Freie, bis ſie vor 
halten.“ 

„Ja, Corinna, fo ſoll es ſein ...“ 2 

„Bis fie vor einer Cottagevilla halten und vor einem 
Triumphbogen, an deſſen oberſter Wölbung ein Rieſenkranz 
hängt, und in dem Kranze leuchten die beiden Anfangs⸗ 
buchſtaben: L und H.“ 

„L und H?“ 

„Ja, Leopold, L und H. Und wie könnte es auch anders 
ſein? Denn die Brautkutſche kam ja von der Uhlenhorſt 
her und fuhr die Alſter entlang und nachher die Elbe hin⸗ 
unter, und nun halten ſie vor der Munkſchen Villa draußen 
in Blankeneſe, und L heißt Leopold und H heißt Hildegard.“ 


(Fortſetzung folgt) 
—————— ne 


Die Austauſchtöchter. 


Ein heiterer Roman von Margaret Laube. 
Urheberſchutz (Copyright) für Koehler & Amelang, Leipzig. 
(7, Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 


Markus ißt ſchweigend weiter. Sie iſt ſeine Schülerin 
und nun, wie ſo viele Frauen, die ihre Männer lieben, 
päpſtlicher als der Papſt. Man darf ihnen keine Urteils⸗ 
loſigkeit vorwerfen. Malen doch ſogar die Malerfrauen 
ebenſo wie ihr Mann, mit derſelben Pinſeltechnit und dem⸗ 
ſelben ps one Und find doch große Könnerinnen. 
Natur ... Aber er als Mann iſt nicht zum Mittler ge⸗ 
ſchaffen. 

Es iſt heikel, ihr Vorwürfe zu machen, daß fie nicht ge⸗ 
nug in das fremde Kind eingedrungen iſt. Was er ihr als 
haſſenswerteſte Eigenſchaft voreiliger Mütter früherer Zei⸗ 
ten hingeſtellt hat, das Streben nach der Herrſchaft über 
Leib und Seele des Kindes, kann er ihr jetzt nicht emp⸗ 
fehlen. 

Das Telephon läutet im Nebenzimmer. Liſſie will auf⸗ 
ſpringen, aber er winkt ab. Es wird das Krankenhaus ſein. 

Liſſie lauſcht: ſie wünſcht aus zwei Gründen, daß es 
nicht das Krankenhaus iſt. Vielleicht iſt es doch Gretchen .. 

Nein. Er ſagt, daß er morgen früh um ſieben die Ope⸗ 
ration machen will. Dann muß er zeitig ſchlafen geben: 

Sie ſteht nun doch auf und geht aus Fenſter. Es iſt 
ſtockdunkel draußen. Drüben am anderen Ufer der Elbe 
zittern weit in der Ferne ein paar Lichter. Zwiſchen den 
Bäumen des Nachbargartens ſchwebt ein goldgelber Stern, 
ein zweiter etwas höher wandert mit: nun tauchen die Lich⸗ 
terreihen eines großen Dampfers auf, der Smaragd der 
Steuerbordlaterne ſpiegelt ſich auf dem ſchwarzen Fluß. 

Sie möchte reiſen! Mit Markus auf einem ſolchen Schiff 


ſondern 
einer Cottagevilla 


die Elbe abwärtsfahren, hinaus auf den Atlantik, wie da- 
mals, als ſie in Tunis waren! Dieſe Sorgen um die Mäd⸗ 


chen laſſen plötzlich den Wunſch aufflackern. 

Sie iſt noch nicht ſo alt, daß ſie nur an die Glückſelig⸗ 
keit und das Wohlbefinden der jüngeren Generation denken 
kann! Sie ſelbſt iſt noch nicht vierzig. Markus ſoll Urlaub 
nehmen. Auf Sizilien oder in Griechenland iſt es warm. 
Es wird genau ſo ſein wie vor ease Jahren in Paler⸗ 
mo, ſie ſind beide noch jung — 


- 


Wie eine Antwort auf ihren Wunſchtraum legen fich 
Markus Hände warm um ihre Schultern. Sie ſtehen einen 
Augenblick ſchweigend ſo, als teile ſich ihre Sehnſucht ihm 
elektriſch mit. Dann bricht er den Bann. „Ich muß morgen 
früh aus dem Haus, Liſſie. Wieder ein Kaiſerſchnitt. Im 
Lauf des Vormittags dann noch zwei andere Operationen. 
— — Wo nur das Mädel bleibt!“ : 

Liſſie richtet ſich entſchloſſen auf. „Laß fie, Markus. 
Darum ſollſt du dich jetzt nicht ſorgen. Sie wird tanzen. 
Sie iſt an Gipſys Stelle ſchon zweimal in den Tanzklub 
im Atlantik⸗Hotel gegangen und ſcheint ſich zu amüſieren. 
Sie iſt dort in anſtändiger Geſellſchaft. Felix Hooch iſt da⸗ 
bei. Und Gipſys Tennispartner, lauter gut erzogene, ſau⸗ 
bere, hanſeatiſche Jungen.“ 

„Gut. Aber vorgeſtern ſah ich ſie auf dem Jungfernſtieg 
mit zwei dunklen, mäßig raſierten, — einer davon hatte ein 
ſchlaffes Nerogeſicht, das mir nicht gefiel.“ 

Liſſie zieht die Brauen zuſammen. Sollte dieſer Schau⸗ 
ſpieler, der im Theater mit Felix Hooch war, ... „Nero⸗ 
geſicht, ſagſt du?“ 

Markus nickt, jetzt ſchon zerſtreut, und geht auf und ab. 
Es iſt inzwiſchen zehn geworden. Er braucht jetzt nichts 
als Ruhe, damit er morgen früh friſch iſt. * 

Er ſoll nicht vorzeitig altern wie ſo viele überanſtrengte 
Arzte. Sein Privatleben ſoll' keinerlei Forderungen an ihn 
ſtellen. 

„Ich werde mich darum kümmern, Markus.“ Er nickt. 
Der Arzt in ihm hat zu arbeiten begonnen. Ein kompli⸗ 
zierter Fall, ſagt ſein Aſſiſtent, Frau mit vier Kindern, ver⸗ 
nachläſſigt, arm natürlich. Da muß nachher unbedingt 
Sanatorium erzwungen werden. Die Krankenkaſſe wird 
ſich ſträuben. Die Wohlfahrt muß die Kinder nehmen für 
ſechs Wochen 

Liſſie folgt ihm mit ernſten Blicken, wie er in dem 
großen Elbzimmer hin und her wandert. Es iſt noch immer, 


wie am erſten Tag ihrer Ehe, als ob er in eine Art Tempel 


ſich zurückzieht, wenn er an ſeine Arbeit denkt. Arzt ſein 
iſt kein Beruf, empfindet Liſſie, es iſt Miſſion und Prieſter⸗ 


Sie ſetzt lautlos die Teller zuſammen, bis er hinüber⸗ 
geht in ſein Arbeitszimmer. Da läuft ſie hinaus. „Schnell, 
Geſa, abdecken! Iſt Fräulein Lemme gekommen?“ 

„Nein, Frau Seitz. Das heißt, ich glaube nicht.“ 

Liſſie nickt und geht hinauf in Gipſys Zimmer. Aber 
es iſt leer. Warum das Mädchen nur nicht telephoniert? 
Das erfordert doch die geringſte Rückſichtnahme. 

Sie kommt ärgerlich wieder herunter und nach einer 
halben Stunde geht Markus ſchlafen. ! 

Um drei in der Nacht wacht Liffie auf. Ein Dampfer 
hat unten auf der Elbe getutet. Aber fie muß halb wach ge⸗ 
weſen ſein, daß fie den Ton gehört hat. Die „große Nacht- 
muſik“, wie ſie ihn nennt. Warum ſitzt ſie aufgerichtet und 
horcht auf die Geräuſche der Stille? 

Auf einmal weiß ſie es. Sie ſieht nach der Uhr, dann 
ſchlüpft ſie in ihre kleinen grauen Samtſchuhe. Sie öffnet 
langſam die Tür, Markus darf nichts davon hören. Aber 
ſein Zimmer liegt jenſeits des Baderaumes und er ſchläft 
hoffentlich. 5 

Sie muß ſich überzeugen, daß Gretchen da iſt, ſonſt kann 
fie nicht wieder einſchlafen. Die Tür von Gipſys Zimmer 
Ber ſich lautlos auf, das Licht bricht aus dem Dunkeln. 

ern 


Drei Uhr nachts! Und leer! 

Hat Markus recht? Hat fie ſich zu wenig um das ae 
vertraute Kind gekümmert? a 

Sandershauſen iſt ja ein verträumtes Neſt, woher ſoll 
Gretchen die Urteilskraft nehmen, die fie Gipſy mitgege— 
ben hat 

Die zarte Frau ſchauert vor Kälte, wie ſie da noch immer 
auf der Türſchwelle des leeren Zimmers ſteht. Die weißen 
ſchlichten Wände des Zimmers ſchließen Gipſys hellgelben 
Bücherſchrank, Tiſch und die beiden Stühle ein, und aus der 
Niſche ſieht das Bett mit den Meſſingſtäben hervor, Sonſt 
nichts. Keine Bilder, keine Spielereien. Hülle für ein 
nüchternes, kühles Gemüt, für geſunde, unverdorbene Sinne 
und Nerven. 

Und doch! Wenn nun Gipſy in Sandershauſen in ähn⸗ 
licher Weiſe in eine fremde Welt verſetzt worden iſt. wie 
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hier dieſes junge Kind verpflanzt wurde? Und wenn auch 
dort niemand wirklich und gründlich über die Verfaſſung 
ihrer Seele nachdenkt, ebenſo wie hier? 

Iſt etwas verſäumt worden? 

Frau Liſſie ſchließt mit ihren eiskalten Händen die Tür 
und ſchleicht zurück zu ihrem Bett. Ja, es iſt etwas ver⸗ 
ſäumt worden. Und in der beklemmenden Stille der Nacht 
wächſt die Verſäumunis rieſengroß. 

Sie hätte ſie nicht allein zum Tanzen gehen laſſen dür⸗ 
fen, In Sandershauſen gehen gewiß die Eltern noch mit 
den großen Töchtern zu jeder Abendunterhaltung. Und 
bergen ihre Küken abends, bis ſie ſie ſicher hinter Schloß 
und Riegel wiſſen. i 

Während Gipſy hier mit langbeinigen Jungen aus 
Uhlenhorſt und den Elbvororten ſchwatzend zu den Bahn: 
höfen läuft, immer ein ganzes Rudel beiſammen, Mädels 
und Jünglinge, heiß vom Charleſton, ganz umgeben von der 
etwas ſteifen Ritterlichkeit der jungen Kaufmannsſöhne, 
manchmal aber auch in Debatten, die jeglichen Zartgefühls 
entbehren. Da ſchelten ſie ſich wie Schuljungen und man 
kann ihren Ton nur — abſolut mit dem beſten Willen nur 
ſchnoddrig nennen. Aber es iſt der Jargon dieſer ſelbſt⸗ 
ſicheren Jugend und Liſſie meint ihn nie ſo ſchön und na⸗ 
türlich gefunden zu haben als in dieſer Nacht, wo ſie alle 
Stunden aufſpringt und in das leere Zimmer hinüber⸗ 
ſchleicht. 5 

Wer weiß, welches Süßholz um ihre Gipſy geraſpelt 
wird in der kleinen Stadt. 

Es iſt doch wohl unmöglich, daß Gipſy darauf herein⸗ 
fallen könnte! Ihre kühle, verſtändige Gip mit dem Froſch⸗ 
mund und den Poliziſtenaugen! 

Aber in dieſer Nacht ſcheint ihr alles möglich. 

Mit einem ſehr ſchweren Kopf ſteht ſie um ſechs auf, 
um Markus zu wecken und mit ihm Kaffee zu trinken. 

Sie bedient ihn ſorgfältig. Er fragt nicht, warum ſie 
ſo geiſterhaft blaß iſt und ſcheint überhaupt Gretchen ganz 
vergeſſen zu haben. Erſt als er ſchon in der Halle ſeinen 
Mantel anzieht, wendet er ſich plötzlich heftig nach ihr um. 
„Gretchen iſt doch gekommen, nicht wahr?“ 

Liſſie iſt, als ob ſie einen Schlag gegen den Magen be⸗ 
käme. Sie richtet ihre Augen ſtur auf ſeinen Mund, ganz 
wie Gipſy es tut, wenn fie lügen will, und ſagt ruhig; 
„Natürlich, Markus.“ \ 

Er braucht jetzt feine Nerven. Wenn er die Operationen 
hinter ſich hat, wird ſie beichten. 

Sie küßt ihn an der Treppe und ſieht ihm nach, wie 
er über die kleine Holzbrücke geht. Der Wagen ſteht ſchou 
vor der Tür. Heute hat er den Chauffeur ſeiner Garage be: 
ſtellt. Seine Hände dürfen nicht angeſtrengt werden. 


(Fortſetzung folgt.) 


Wibbs als Erzieher. 


Stizze von Max Geißler. 
Doktor Wibbs war im Begriff, ſeine ſiebzehnte Reiſe 


um die Erge anzutreten. Er reiſte zu feinem Vergnügen und, 


fuhr auf der eigenen Jacht. Zu jeder dieſer Fahrten ver⸗ 
wandte er drei Jahre . .. Was braucht es weiter, feine 
wahrhaft geniale Lebensführung zu beleuchten? 

Bei ſeiner Schweſter in Plymouth — bei Lady Iſabel — 
feierte man dieſe ſiebzehnte Weltumſegelung mit einem Ab⸗ 
ſchiedseſſen im engſten Kreiſe. Der Lord war in London, 
zur Tagung des Unterhauſes, und Mama war ihrem Sohne, 
dem zehnjährigen Melvil, nicht mehr in jedem Falle ge— 
wachſen. Melvil rührte ungeduldig in der Suppe, rührte ſich 
einen Zorn in die Augen — ſah aus, als wolle er im nächſten 
Augenblick den Löffel auf den Eſtrich ſchleudern. „Die kocht 
ja! Weiß man denn nicht ... ich kann jo heiße Suppe 
nicht eſſen!“ g 

Mama fürchtete eine Kataſtrophe. Gütig ſtellte fie für 
das Ende der Mahlzeit einen zweiten Pfirſich in Ausſicht 
und ſogar einen Roſenlikör. BE: ; 4 

„Och!“ machte Melvil, denn er wußte: wenn ihm fein 
Herz danach ſtand, bekam er den Roſenlikör ja doch! 

„Ahi!“ ſagte Doktor Wibbs bedeutend. 


„Wibbs,“ unterbrach ihn die geängſtigte Frau, denn 
unter dieſem Namen kannte ihn die Welt , „Wibbs, ich 
bitte: von Erziehung haſt du als; Junggeſelle keine . 

Doktor Wibbs überhörte das. „Es iſt doch eine alt 
Sache, mein Junge: vor einer zu heißen Suppe wendet 250 
einfach die japaniſche Methode an.“ 

Melvil ſpitzte die Ohren und vergaß, was er vorgehabt 
hatte. „Japaniſche Methode?“ forſchte er gefeſſelt. 

Der Doktor lächelte überlegen. „Die Japaner greifen 
vor zu heißen Suppen zu den verſchiedenſten Syſtemen ...“ 
(O werk dachte Mama. Melvil aber riß die Augen auf) 
„nun, z. B. in alten Zeiten benutzten fie Handfächer ... 
oder,“ beſaun ſich der Doktor, „ſie verwendeten Motorblas⸗ 
bälge, ſchließlich gelangten ſie zu elektriſchen Ventilato⸗ 
ren. aber, ſiehe da: zweckentſprechend erſchien ihnen zu⸗ 
letzt doch keins dieſer Syſteme.“ 

„Na nu!“ ſtaunte der Junge. 

noch?“ 

„Tja,“ ſagte Doktor Wibbs, „und du errätſt das nicht 2% 

„Nein, Onkel.“ 

„To,“ machte der Doktor, „ſie warten einfach ein bißchen, 
bis die Suppe eßrecht geworden iſt!“ 

Kein Wunder: an dieſem Onkel Wibbs vergnügte ſich 
der Knabe Melvil ungeheuer. So ſehr, daß er ſeine An⸗ 

ſchläge von vorhin ganz vergeſſen hatte; denn er löffelte 
ſeine Suppe nun mit geradezu innigem Behagen. 

Monate waren ſeitdem verſtrichen. Die weiße Jacht 

des Doktor Wibbs lag im Hafen von Dore vor Neu⸗ 
Guinea. Da erhielt der Doktor eine Brief von feinem Nef⸗ 
fen Melvil aus Plymouth. Darin ſtand: die japaniſche Me⸗ 
thode finde bei Tiſch noch immer ihre Anwendung; ſeit eini⸗ 
ger Zeit habe er — der Knabe Melvil — ein probates Mit⸗ 
tel zur Abkürzung der Wartezeit entdeckt: er ſpreche dann 
mit Mama immer von der ſchönen Briefmarkenſammlung, 

die ihm Onkel Wibbs von der Weltreiſe mitbringen 
werde. 

Well, hate der Doktor und ſtrich ſich über das runde 

Kinn, tunkte die Feder in die Tinte und ſchrieb dem Nef⸗ 
fen: „Eine Briefmarkenſammlung muß ſich ein richtiger 
Junge ſelber anlegen! Dazu gibt es ein ebenſo einfaches 

Mittel wie die japaniſche Methode bei der Suppe. Melvil, 

der Sohn ſeiner erfindungsreichen Mama, braucht nämlich 
nur das beiliegende Inſerat durch eine Annoncenexpedition 
in fünfzig Weltblättern zu veröffentlichen ...“ 

Zur Deckung der Koſten ſchloß Doktor Wibbs dem 

Briefe hundert Pfund Sterling bei und für das Inſerat den 
folgenden Text: „Heirat! Unternehmungsfrohe Dame, 

zwanzig Jahre, liebenswürdig, anmutig, ſympathiſch, 300 009 
Pfund Sterling ſofort, ſpäter Millionenerbin, wünſcht vor⸗ 
nehm denkenden, intelligenten jungen Mann zu ehelichen. 
Vermögen Nebenſache. Briefe erbeten unter R. Y. Jaunt⸗ 
leroy 2231, Plymouth, Annoncenexpedition Good Hope.“ 

„O Gott!“ ſeufzte Lady Iſabel, „Wibbs als Erzieher! 
Und fie dachte: „Jetzt hat er wohl gar feinen Verſtand ver⸗ 
loren!“ 

„Verſtand verloren?“ 

Mama erklärte das mit der Aquatorialſonne. Melvil 

aber fand eine einfache Löſung. Er ſagte: „Onkel Wibbs 
wird ſich das Inſerat irgendwo abgeſchrieben haben und hat 
es verſehentlich in den Briefumſchlag geſteckt, der für mich 

beſtimmt war.“ 

„Ach wo!“ antwortete Mama gereizt. 
zweckmäßig, den Jungen nachdenklich zu machen. 
denoch. . 

Mama hatte ſeine Mutmaßung entrüſtet zurückgewieſen, 

alſo: es mußte ein bewußter Wille hinter dem Briefe des 
Doktors ſtehen! Zudem: das Vertrauen des Neffen in die 

Klugheit des ſeebefahrenen Onkels war ohne Grenzen. Der 

Junge konnte ſich zwar nicht erklären, wie die Dinge gehen 

ſollten, aber er fand einen Weg zur Ausführung des Be—⸗ 
fehls, den Doktor Wibbs gegeben hatte. Einen Weg — ohne 

Wiſſen der Mama natürlich! Er erſchien alſo auf der An⸗ 

noncen-Expedition Good Hope; dort gab es zunächſt einige 

Anſtände, die er aber beſeitigte, weil er im Auftrage des 

bekannten Doktor Wibbs kam. Er zahlte ſeine hundert 

Pfund und erhielt den Beſcheid: in vier bis fünf Wochen 

ſolle er wieder nachfragen. 


„Was machten ſie denn 


Sie fand es nicht 
Je⸗ 


Die japaniſche Methode — ein bißchen zu warten, bis 
auch dieſe Suppe eßrecht ſei! — war im gegebenen Falle 
grauſam. „Vier bis fünf Wochen — ich bitt' Sie;“ Aber 
es gab keine andere. Und, 

Nach vier bis fünf Wochen ward Lady Iſabel von ihrem 
Söhnchen durch ein Schlachtgeheul erſchreckt: es waren auf 
der Expedition Good Hope ſechs Poſtſäcke voll Briefe einge⸗ 
laufen aus allen Winkeln der Welt — ein ganzes Auto voll! 

Die überlegenheit des fernen Doktor Wibbs hatte wie⸗ 
der einmal triumphiert: der Grundſtock zur Briefmarken⸗ 
ſammlung war gelegt über die Heiratsannonce — und nicht 
a die kluge Mama batte damit etwas anzufangen 
gewu 
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* Die dankbare Katze. Iſt eine Katze dankbar für einen 
erwieſenen Liebesdienſt oder nicht? Wenn man folgendes 
wahre Geſchichtchen lieſt, dann weiß man, wie die Frage zu 
beantworten iſt: Eine junge Dame weilte zu Beſuch bei 
einer Bekannten, die eine ſchöne Perſerkatze mit vier 
Jungen beſaß. Eine der jungen Katzen hatte eine Augen⸗ 
entzündung. Die Beſucherin, eine Tierfreundin, badete 
täglich das kranke Auge der kleinen Katze, während die alte 
Katze ſchnurrend danebenſtand. Eines Tages, als die Dame 
ihre Koffer packte, um wieder heimzureiſen, kam auf ein⸗ 
mal die Katze mit drei ihrer Jungen, die ſie einzeln nach 
oben getragen hatte, in das Zimmer der Dame. Wo aber 
war das vierte Kätzchen? Nach einigem Suchen fand die 
Dame es in ihrer Hutſchachtel. Die Katzenmutter wollte 
anſcheinend hiermit zu wiſſen geben, daß ſie dankbar ſei für 
die Hilfe gegenüber ihrem kranken Katzenkind und gern 
die Behandlung weiter wünſchte. Sie zeigte damit ihr Ver⸗ 
trauen gegenüber der Alesis 


* Das Ende der „Konka“. Zu der kürzlich ſtattgefun⸗ 
denen letzten Fahrt der „Konka“ (ruſſiſcher Name für Pferde- 
bahn) hatten ſich fait 40 000 Menſchen, mehr als ein Dritetl 
der Einwohner der litauiſchen Hauptſtadt Kowno, in der 
Freiheitsallee und den anderen Straßen zwiſchen Bahnhof 
und Rathaus eingefunden. Die dreizchn Wagen der Pferde⸗ 
bahn, gezogen von abgetriebenen Gäulen, geführt von den 
alten, phlegmatiſchen, einen Typ für ſich bildenden Konduk⸗ 
teuren, waren von dem Bürgermeiſter und anderen Ver⸗ 
tretern der Behörde, von Journaliſten und Leuten beſetzt, 
die dieſe hiſtoriſche Fahrt für einen erhöhten Fahrpreis mit⸗ 
machen wollten. Beſonders liebevoll hatten ſich die Studen⸗ 
ten des Wagens Nr. 5 angenommen, den ſie im vorigen 
Jahre während einer Fahrt geſtürmt und umgeſtoßen 
hatten. Jetzt zogen und ſchoben fie ihn höchſt eigenhändig 
und trieben allerhand Allotria. Vom erſten Wagen erklan⸗ 
gen Trauermärſche des Feuerwehrorcheſters. Das Publi⸗ 
kum, das die Bürgerſteige, die Türen und Fenſter bis auf 
den letzten Platz beſetzt hielt, rief „Valio“, der ganze Ver— 
kehr ſtockte, Polizei und Militär hatten Mühe, die Ordnung 
aufrecht zu erhalten. Aber nicht nur die alten Angeſtellten 
der „Konka“, die nun brotlos werden, ſondern auch viele 
alte Kownoer trauerten, hatte die Pferdebahn doch in den 
36 Jahren ihres Beſtehens 99 Millionen Fahrgäſte für 
wenige Kopeken und in den letzten Jahren für wenige 
Cents, wenn auch im langſamen Zuckeltrab, befördert. Nun 
war fie muſeumsreif geworden. Durch die Straßen Kownos 
fahren jetzt ratternde, auf dem holprigen Pflaſter ſchaukelnde 
Autobuſſe. Der Wagen Nr. 5 wurde von den Studenten 
in den Hof des Rathauſes geſchoben; er kommt tatſächlich ins 
Kownoer Stadtmuſeum. 5 
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Böſes Gewiſſen. Buchhalter: „Der Kunde, der 
geſtern geheiratet hat, will Sie ſprechen.“ Heiratsvermittler: 
„Um Gottes willen, ſagen S', ich bin nicht zu Haufe,“ 
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